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Redaction und Erpedition: Buchhandlung von Heinrich Richter, Albrechtſtraße Nr. 11. 


Hiſtoriſche Skizzen 
aus Schleſiens Vorzeit. 


Die Meſſe um Mitternacht in der St. Nikolai⸗ 
Kirche. 
61. 
Die ſchrecklichen, tödtenden Tage der verheerenden Peſt 


von 1553 waren, mit ihrem entſetzlichen Jam ner und mit ih⸗ 
ren Wehen, vorübergerauſcht; die Peſtwolke hatte ſich zertheilt 


und eine geſunde, Leben beſchützende, Luft umfluthete wiederum 


das verödete Goldberg. Brigitta, die Frau des Bürgers und 
Leinwandhändlers Zobel war mit ihrer blühenden zwanzigjähri⸗ 
gen Tochter Catbarina, aus Probſthain, wohin ſie ſich — dem 
Wunſche ihres Gatten zu gehorchen — geflüchtet hatte, um 
dem würgenden Todesengel zu entfliehen, nunmehr nach der 
Stadt zurückgekehrt. Auch ihr Haus hatte die Peſt verödet: 
denn der zurückgebliebene Gatte und Vater war ebenfals nicht 
mehr. — — — — Mutter und Tochter lebten daher jetzt 
in der größſten Zurückgezogenheit und die vier Wände ihrer Woh⸗ 
nung waren die alleinigen Zeugen ihres Kumners und ihrer 
Klagen. Nur eine Tröſterin blieb den Alleindaſtehenden freund» 
lich zur Seite: die Religion. Der feſte Glaube an Gottes all⸗ 
waltende Vorſehung und der beruhigende Gedanke: daß ſein 
weiſer Rathſchluß auch da, wo er uns unbegreiflich iſt, das 
Beſte wolle, goß Balſam in ihre verwaiſ'ten Herzen. Der einzige 
Ort, welchen ſie daher außerhalb ihrer Wohnung beſuchten, war 
die Kirche und ſie verabſäumten nie: in dem Tempel des Herrn 
zu beten, fo oft fie die feierlichen Glockentöne von dem Thurme 
herab dazu einluden. Etwas bewegte ſich noch, oußer den reli⸗ 
glöfen Gefühlen, tief verborgen, ſeldſt der treuſten Freundin, der 
utter, tief verborgen, in dem Herzen Catharinens. Es war 
das Andenken an den Geliebten: den wackern Jüngling Franz 
Tſcheſchnitz, der zu Anfange der Peſt bei einem Beſuche in Gold⸗ 
berg, der ihr namentlich gegolten hatte, plötzlich geſtorben war. 
Franz war nämlich der Sehn eines hochgeachteten Goldberger 
Privatmanns, der ohne beſtimmte Geſchäfte ſeine Zeit, ſeine 
Kräfte und ſein Vermögen, das nicht unbedeutend war, oft und 
gern dem Wohle ſeiner Mitbürger weihte und half, wo er nur 
helfen konnte. Als vor 32 Jahren ganz Goldberg faſt zur 
lutberiſchen Kirche überging, fo konnte ſich Tſcheſchnitz nicht ent⸗ 
chließen: dies zu thun und er blieb den von Kindheit an lieb⸗ 
gewonnenen Grundſätzen ſeiner Kirche treu. Demungeachtet 
lieb er den Goldbergern lieb und beſonders war er in dem 
Haufe feines Jugendfreundes Zobel gern geſehen. Allein da 
lede Religionsübung nach dem Gebrauche feiner Kirche in Gold⸗ 
erg aufhörte, fo verließ er, gleich mehrern Andern, endlich im 
Jahr 1524 die Stadt und zog nach Prag. Seine Hauptbe: 
ſchäftigung war hier die Erziehung ſeines Sohnes Franz, der 
M ein Jaht ſpäter geboren wurde. 1550, als feine Kräfte 
zu ſchwinden begannen und fein hochvorgerücktes Alter ihm die 
he ſeines Todes immer waheſcheinlicher machten, fo ließ er 


es jetzt feine letzte irdiſche Sorge fein: dem Sohne fein beden · 


tendes Vermögen zu ſichern und da er noch bedeutende Forder⸗ 
ungen in Goldberg hatte, fo ſandte er dieſen hiether, um mit 
den Glaͤubigern zu unterhandeln. Franz war zu der Zeit 26 
Jahr und ein blühender Jüngling. Zodel war einer von denen, 
bei welchem Franz aus dieſer Abſicht einſprechen mußte und es 
freute ihn: den Jugendfreund ſeines Vaters den dieſer ihm als 
einen Biedermann von ſeltner Redlichkeit gefchildert hatte, kennen 
zu lernen. Franz aber fand noch etwas anders in dem Hauſe 
Zobels, was ihm daffelbe werth machte: es war Catharina, da⸗ 
mals 16 Jahr alt, die ſchon beim erſten Anblick einen unaus⸗ 
löſchlichen Eindruck auf fein Herz machte. Gern gab er daher 
den Bitten des Leinwandhändlers nach: einige Wochen bei 
ihm zu bleiben. Auch Catherinen war der herzliche offne Jüng⸗ 
ling nicht gleichgültig und ehe die Zeit der Abreiſe kam, hatten 
ſich Beide ihre innige Zuneigung geſtanden und der Bund der 
Herzen war geſchloſſen. Der Tag vor der Abreiſe war unter 
ihnen als der feſtgeſetzte: der ihnen die Einwilligung der Eltern 
geben ſollte. Catharina zweifelte nicht einen Augenblick daran, 
eden ſo wenig wie Franz: der ſich in dem Hauſe ja faſt einer 
elterlichen Herzlichkeit zu erfreuen hatte. Aber die eherne 
Scheidewand, die ſich unerbittlich zwiſchen ihre Verbindung 
ſchob, hatten ſie nicht geachtet, und niedergeſchmettert von dem 
zermalmenden Blitzen der Hoffnungsleſigkeit hörten fie die feſten 
Worte Zobels: »das geht nicht, Kinder! das werde und kann 
ich nie zugeben. Du Franz biſt Katholik, Catharina iſt Pro⸗ 
teſtantin: Eure Sterne fliehen auf ewig feindlich auseinander. 
Sein Wort war unwiderruflich, ſo kannten ſie ihn Beide und 
mit zertiſſenem Herzen ſchied Franz am folgenden Morgen aus 
dem Hauſe, in welchem ſeine Lebenshoffnungen begraben lagen. 
Kaum zu Haufe angelangt, geſtand er feinem Vater feine Wiebe 
und erhielt von dieſem ebenfalls ein kaltes: »Das geht nicht, 
mein lieber Sohnle zur Antwort. Tſcheſchnitz ließ nunmehr 
den Sohn nie mehr nach Goldberg reiſen und machte alle die 
Geſchäfte ſchriftlich ab. Zu Ende des Jahres 1552 ſtarb 
Tſcheſchnitz und Franz, nunmehr ungehindert von feinem Wil⸗ 
len abhängig, beſchloß noch einmal nach Goldberg zu reifen und 
die Braut beimzuführen: es koſte auch welches Opfer es wolle; 
denn die Entfernung malt das Gemälde der Geliebten ſeiner 
Phantaſie immer reichgeſchmückter und die Leidenſchaft ward 
immer glühend er. Offen und ehrlich, wie er war, verabſcheute 
er alle Schleichwege und Winkelzüge und er ging daher ſogleich 
nach ſeiner Ankunft in Goldberg in das Haus des Leinwand⸗ 
händlers. Ein felſenfeſtes Vertrauen auf Gott: deſſen allgnä⸗ 
dige Hand unſere Schickſale zum Beſten lenkt, machte ihm den 
Gang leichter. Zobel nahm ihn mit Herzlichkeit auf: denn er 
liebte den jungen Mann, wie einen Sohn: doch blieb er feſt bei 
feinem frühern Entſchluß und geſtattete ihm keinen längern Auf⸗ 
enthalt im Haufe: erlaubte ihm auch nicht Catharinen zu fehen, 
damit ſein Bild immer mehr bei derſelben in den Hintergrund 
treten möchte. Dieſe Verſicht aber war umſonſt: denn das 
Bild hatte die Farbenfriſche des erſten Eindrucks treu bewahet. 
Franz ging, aber nicht aus Goldberg, ſondern in eine Herberge, 
und Catharina ließ nicht nach mit Bitten, unterſtützt von ihrer 
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vorurtheilsfreien Mutter, dis endlich Zobel fagte: » nun gut, 
meine Tochter! iſt dieſe Verbindung zu Deinem Lebensglück 
durchaus unumgänglich nothwendig, fo will ich noch beute un⸗ 
fern ftommen und gelehrten Trotzendorf fragen, damit er mir 
meine Gewiſſensſcrupel löſe und dann in Gottes Namen! Laſ⸗ 
fet dem jungen Tſcheſchnitz ſagen: daß er morgen Nachmittage 
wieder bei mir einſprechen könne; denn mir wäre es felbft lieb, 
wenn ich könnte und dürfte, weil Franz gar ein wackrer Mann 
iſt und meine Tochter nirgends beffer aufgehoden fein würde. 
Aber in dem Rathe des Höchſten war es anders beſchloſſen. 
Schon hatte die Peſt bei der Ankunft des jungen Mannes be⸗ 
gonnen: ihre giftigen Tod aus qualmenden Schlingen über die 
Stadt zu breiten und namentlich waren in der Herberge, die 
Franz wählte, derſelben ſchon zwei Opfer anheim gefallen. 
Zobels Magd, die dem jungen Tſcheſchnis die erquickende Bot: 
ſchaft überdringen ſollte, fand denſelben bereits krank, und am 
andern Morgen verkündete die Kirchenglocke ſchon den plötzli⸗ 
chen Heimgang des biedern jungen Mannes in das unvergäng⸗ 
liche Leben. Den Eindruck, den dieſe Nachricht auf alle Ge⸗ 
müther im Zobelſchen Hauſe, vorzüglich auf Catharinens machte 
vermag keine Feder zu ſchildern. Zobel bewirkte es; daß die 
Leiche des Frühverblichenen in fein Erbbegräbniß beigefegt wer⸗ 
den durfte. Catharinens Herz war unheildar verwundet. — 
Der günſtige Leſer verzeihe mir dieſe Epiſode, welche zu der 
nachfolgenden Erzählung unumgänglich nothwendig war. 

Es war in der Neujahrsnacht des 1555 ſten Jahres, als 
Catharina plötzlich aus dem Schlafe erwachte und ihrer Mutter 
zurief: »lebſte Mutter! Hört Ihr das Geläute der Glocke von 
der Nicolaikirche. Der Morgen iſt angebrochen und ſie läuten 
zur Frahpredigt, die da draußen gehalten wird, wollt Ihr Euch 
nicht ankleiden, um mich zu begleiten? _ 

»Höre nur, meine Tochter, erwiederte Brigitta, dwie der 
Sturm da draußen wüthet und raſ't, das möchte wohl meiner 
ohnehin ſehr wankenden Geſundheit höchſt nachtheilig ſein; ich 
werde hier in meinem Kämmerlein beten und wenn Du mei⸗ 
nem Rathe folgen wollteſt, fo bliebeſt Du auch daheim: denn 
der Morgen iſt rauher und kälter, als bis jetzt einer in dieſem 
Winter geweſen iſt.« 

(Beſchluß folgt.) 


Beobachtungen. 


Einſendung von einem Träumer, nebft 
Erwiederung des Beobachters. 

Geehrteſter Herr Beobachter! Schon ſeit längerer Zeit 
werde ich von ſchweren Träumen heimgeſucht, die mich derge⸗ 
ſtalt ängſtigen, daß ich laut aufſchreie. So träumte mir neu⸗ 
lich, ich verſänke in einer Pfütze, und indem ich mich an einen 
halb verfaulten Baumſtamm feſtzuhalten wähne, packe ich einen 
vor mir ſtehenden Krug voll Waſſer, reiße ihn um, und begieße 
mich wie eine Blume. Bald darauf träumt mir, ich tummele 
von dem ſchmalen Gipfel eines jähen Felſenabhanges in eine 
ſchaurige Schlucht hinab — der Zweig eines Wachholderſtrauchs 
den ich in der Todesangſt packe, iſt — o Wunder! — nichts 
anderes, als die ſehr ſtattliche tömiſche Naſe meiner geliebten 
Ehehälfte, die mit dem Ausruf: »Hertje! meine Naſe le mich 
aus meinem ſchweren Traume zur Beſinnung bringt. 

Der ſchlimmſte, der gefährlichfte aller meiner Träume iſt 
jedoch der, welchen ich Ihnen ſogleich in einem poetiſchen Bitt⸗ 
geſuche mittheilen werde, das ich, geſtützt auf Ihre große Ver⸗ 
brettung und Bekanntſchaft, ſo ſchnell als möglich nach dem 
Olymp an den Gott der Träume gelangen zu laſſen, Sie 
ganz ergebenſt erſuche. Es lautet, wie folgt: 


Du Gott des Traums, der Du mit leiſem Schritte 
Mir nah'ſt, lieg“ ich dem Schlummer in den Armen, 
Du wolleſt guͤtig hören meine Bitte, 
Und Oich in puncto campi mein erbarmen: 
Verſchone mich mit Deinem großen Ochſen, 

Den mir Dein Zauberſtab im Traume dedieirt. 
Soll ich beftändig mich mit dieſem Unthier bockſen, 
Mich heiſer ſchrei'n, wenn es, von Mordluſt wild regiert, 
Zu meiner hoͤchſten Pein und Todesnoth, 0 
Mit fpigem Horn mich zu vernichten droht? 
Kann ich entfliehn? — Der Paß iſt mir verrammelt, 
Ich muß im Staube wälzen mich vor dieſem Thier! 
Daß, eh' die Menſchheit ſich zur Rettung ſammelt, 
Ich zehnmal ſterben muß, durchbohrt vom Stier. 
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und dann, wenn alle Taͤuſchung iſt verſchwunden, 
Wenn ich von kaltem Angſtſchweiß bin umfloſſen, 
hl' ich mechaniſch noch nach meinen Wunden, 
ie mir das wuͤthende U 5 5 geſtoße 
Indeß das grauſenhafte Bild der duſtern Fabel 
Noch lebhaft vor mir ſteht mit feiner Hoͤllengabel. 
Bin ich Barbar, daß Du die weiten Räume 
Des Traumgebiets mir ſtets mit Ochſen füllſt? — 
Nein, nein, das iſt zu viel Du Gott der Träume, 
Laß träumen mir, was Du nur willſt, 
Von Kälbern, Schafen, Ziegenböden, Hammeln, 
Laß heerdenweiſ' fie um mich her verſammeln, 
Doch bitt' ich Dich inſtaͤndigſt: bleibe 
Mit Deinem Rindvieh mir vom Leibe! — 


Erwiederung des Beobachters. Mein geſchaͤtzter 
Here! Ich habe Ihre Bitte, weil periculum in mora vothan⸗ 
den iſt, ſchleunigſt im Manuſktipte dem Traumgott vorgelegt, 
und derſelbe hat folgende Reſolution an Sie erlaſſen: 


Menſch, der Du uͤber einen Alp Dich haſt beklagt, 
Der Dich im Traum in der Geſtalt des Ochſen plagt, 
O höre mich! — Ich bin ein Schutzgeiſt reiner Weſen 
Und milder Träume nur — dl kommt vom 
Boͤſen! — 
Und daß die dunk'len Mächte, die Dich pein’gen 
Im ſchweren Doppelbiere ſich verein'gen, 
So Du beftändig trinkſt, vermiſcht mit Rum, 
Das glaube mir und dieſes bringt Dich um. 
Des Orkus Gluthen, die Dir Deine Pulſe ſchwellen, 
Darf ich, als milder Gott in ihre Naͤh' mich ſtellen? — 
Ich darf es nicht — denn wo die Höllengeifter kochen, 
Kann keines Himmels Geiſt an Deinen Buſen pochen. 
Willſt Du, daß Dir mein Zauber wieder lächelt 
Und meine Palm’ um Deine Schläfe fächelt, 
Daß ſtatt des Stiers ein Engel Dir erſcheine — 
So laß vom boͤſen Trank, eh, ſich das Reine 
Und Goͤttliche aus Deinem Blute ganz verliert 
Und ſich Dein Geiſt in grauſenſchwang'ren Wahn verirrt!! 


Sonntags ⸗Jäger. 


Einſt gingen im heitern Herbſte drei Jager, 
Der Sonntags⸗Zunft entnommen zur Jagd; 

Die waren des komiſch'ſten Schickſales Traͤger, 
Ihr Mißgeſchick hat ſie gar luſtig geplagt. 


Die neueſten Jagdbelehrungsbuͤcher in den Taſchen, 
Entfernten ſie ſich ſchwer von Hof und Haus, 

Der beſte Branntwein in den vollen Flaſchen, 
Begleitet ſie auf's oͤde Feld hinaus. 


Zwei gut gepflegte feiſte Kettenhunde, 

Sechs Jahr ſchon alt, doch in kein Feld geführt. 
Begleiten ſie in dieſer ernſten Stunde, 

Die Herren warten was wird aufgeſpuͤrt. 


Kaum ſind ſie rau's auf's freie Feld gekommen, 
Da laſſen ſie die treuen Hunde gehn, 

Die Finger ſind ihn' allen ſchon verklommen 
Die Koͤter bleiben hinter ihnen ſtehn. 


Die Jäger wundern ſich und ſtaunen, 
Ob ihres Glucks auf ihrer erſten Jagd, 
Sie ſchneiden da Geſichter wie die Faunen 
Und Einer leis den Andern haſtig fragt: 


Was mag's nur ſein, auf was die Hunde paſſen, 
Gieb acht, leg das Gewehr doch an! 

Schieß zu! da ſpringt's, die Hunde koͤnnen's faſſen, 
Zeig das Du biſt ein rechter Jaͤgersmann. 


Und alle dreie ſchießen wohlbedaͤchtig, 
Die Schuͤſſe gehn nur knallend in die Luft, 
Doch ſind ſie einig, finden das ganz prächtig, 
Sie hatten ja den erſten Schrot verpufft. 


Und ſchnell in weiten großen Spruͤngen 
Eilt über Weg und Feld und Flur 
Das Shier, das nun die Hern gern fingen, 

Drum folgen ſie gar eilig ſeiner Spur. 


Die Hunde ſpringen klaffend dicht dahinter, 
Die Herren traben tüchtig mit dazu, 

Es friert fe, als waͤr's harter Winter, 
Sie wünſchen ſich im warmen Bette Ruh”. 


und immer in ganz gleichen Zwiſchenraͤumen, 
Bleibt Wild und Hund, die Jaͤger auch. 
Das Thier verbirgt ſich hinter dichten Bäumen, 
Die Hunde legen faul ſich auf den Bauch. 


Die Jager aber treiben immer wieder 
Die Hunde, dann das Wild empor, 


Sich zu ermuth'gen fingen laut ſie Lieder, 
Vom freien luſt'gen Jaͤgerchor. 


Zu gerne möchten fie den Rehbock haben, 
ie treiben endlich ihn zum Dorf hinein, 
Da fpringt er munter uͤber Zaun und Graben, 
Die Herren ſchießen haſtig hinterdrein. 


Sie treffen nun und gehn ihr Wild zu ſchaun, 
Und finden einen — Ziegenbock, 

Sie moͤgen kaum den eignen Augen traun 
Und einer nennt den andern einen Plock. 


Sie zahlen mit der Bitte nur um Schweigen, 
Dem Bauer gern gefordert Schadengeld 
Und ob ſie unter ſich auch ſchweigen, 
Die Jagd doch jeder für was ſchlechtes hält, 


Denn muͤd' und matt und ganz marode 
Hat ſie die Ziegenjagd gemacht. 
Wenn das ſo fortgeht, ſchaͤmen ſich zu Tode 
Die Herrn, den jeder noch hat über fie gelacht. 
Herrmann Otto. 


Ein Vorſchlag. 

Blücher's Denkmal würde auf die einfachſte und für 
dieſes großartige Werk angemeſſenſte Weiſe in Ausführung ges 
bracht werden können, wenn ſtatt des dazu beſtimmten großen 
Granitſteins eine coloſſale Steinmaſſe aus mehreren kleinen Gra⸗ 
nitſtücken beſtehend, bis zu einer rieſenhaften Höhe aufgeführt 
werden möchte, welche die Form einer Pyramide oder einem 
Maufoleum ähnlich, erhalten müßte, was durch feine impoſante 
umfangreiche Geſtaltung auf das ſtaunende Auge des Beſchau⸗ 
ers gewiß einen erhabenen Eindruck hervorbringen dürfte, odwobl 
es mit dem ausdrücklichen Wunſch des hohen Dahingeſchiedenen 
nicht übereinſtimmt, welcher nur einen einzigen Denkſtein auf 
ſeine Ruheſtätte geſetzt haben wollte. 
volle des Transports dabei nicht zu befürchten ſein, indem wohl 
trotz der allerbeften Vorſicht eine noch bedeutendere Beſchädi⸗ 
gung des Blücherſteins zu erwarten iſt. 

Ein Verehrer des großen Helden. 


Lokales. 

„, Am 23. früh in der 6. Stunde brach in dem an die 
hieſige Stadt grenzenden Dorfe Neudorf und zwar an deſ⸗ 
fen der Stadt entgegengeſetten Ende Feuer aus, welches in 
Folge eines ſehr ſtarken in gerader Richtung auf die Stadt zu⸗ 
gehenden Windes und in in Folge des damit verbundenen ſtar⸗ 
ken Flug⸗Feuers ſich mit reißender Schnelligkeit auf die benach⸗ 
barten Pofjeffionen verbreitete und die ganze Weſtſeite des Dor⸗ 
fes zu ergreifen drohte. Es wurde die Nothwendigkeit erkannt, 
durch die Niederreißung eines Gehöftes eine Lücke in die Reihe 
der dicht aneinander gebauten Stellen zu machen, und auf dieſe 
Weiſe die leichte Fortpflanzung des Feuers zu unterbrechen. 
Die heftige Gluth und der erſtickende Dampf, ſo wie die zur 

eendigung der Niederreißung nothwendige Zeit geſtatteten 
keine nähere Stelle als die zehnte von der, in welcher das Feuer 
entſtanden, hierzu zu wählen. Während dieſes ſchnell bewerk⸗ 
ſtelligt wurde, übernahm die trefflich bediente Spritze der ober⸗ 
ſchleſiſchen Eiſendahn⸗Geſellſchaft, welche dieſe freundlich zu 
Hülfe geſandt hatte, die Deckung des nächſten zwar noch un⸗ 
verſehrten, aber einem dichten Funkenregen ausgeſetzten Gehöf⸗ 
tes. Sie wurde in unaufhörlicher Begießung der Stroh⸗Dä⸗ 
cher noch von einigen anderen Spritzen unterſtützt, während die 
Dächer ſelbſt mit Mannſchaften beſetzt waren, welche überall 
da, wo dennoch Funken zündeten, mit Handeimern löſchten. 
o gelang es, dieſe Stelle, welcher inmittelſt das Feuer bis zu 
em niedergeriffenen Gehöfte genaht war, mitten unter dem 
ſtärkſten Funken⸗Regen zu erhalten, und da zugleich die ganze 
Übrige Löſchhüfe dem nächſten in Brand ſtehenden Hanſe zuge: 
wendet werden konnte, wobei insbeſondere die von der Stadt 
Breslau zu Hülfe geſendete Spritze und die dazu gehörige Mann⸗ 
haft, fo wie abermals die Eiſenbahn⸗Schlauche gute Dienſte 


leisteten, den Fortſchtitten des Feuers Einhalt zu thun. Die 


immer ſich bewähren Handleiſtungen der Breslauſchen Schorn⸗ 


ſeinfeger vollendeten die Beſeitigung weiterer Gefahr. Die 
pritzen mußten über 3 Stunden in ununterbrochener Thätig⸗ 


keit bleiben und wurden während dieſer Zeit von derſelben 
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Mannſchaft ohne Ablöſung bedient. Von der ſtädtiſchen Feuers 


trug 1487 Thaler. 


Auch würde das Gefahr⸗ 


Löſchmannſchaft hatte ſich ein großer Theil freiwillig zum Dienſt 
geſtellt. Zehn Erbſaſſen⸗Stellen wurden von der Flamme vers 


nichtet und das die elſte zur Rettung des übrigen Dorfes nie⸗ 


dergeriſſen. 


„„ Auf hieſigen Getreidemarkt find vom Lande gebracht 
und verkauft worden: 1453 Schffl. Weizen, 1982 Schffl. 
Roggen, 1157 Schffl. Gerſte und 1104 Schffl. Hafer. 


„. Stromabwärts ſind auf der obern Oder hier angekom⸗ 
men: 5 Kähne mit Brennholz und 3 Gänge Bauholz. 


(Eiſenbahn.) In der Woche vom 18. bis 25. Decbt. 
ſind auf der Oberſchleſiſchen Eiſenbahn zwiſchen Breslau und 
Brieg 2964 Perſonen befördert worden. Die Einnahme be⸗ 


„, In der anerkannt höchſt ſegensreich wirkenden Armen⸗ 
Kranken : Anſtalt des bie ſigen Eliſabethiner⸗Kloſters wurden in 
dem abgelaufenen Kirchenjahre 1842 zu den vom vorhergehen⸗ 


den Jahre im Beſtand verbliebenen 73 armen weiblichen Kran⸗ 


ken 930 neue Patienten aufgenommen und in chriſtticher Liebe 
unentgeltlich verpflegt. Von dieſen 1003 Kranken wurden 
entlaſſen: geheilt 798, erleichtert 60, ungeheilt 12, und ſtar⸗ 
ben 32 Katholiken und 31 Proteſtanten, ſo daß ein Beſtand 
von 70 verblieb. Im Durchſchnitt ſtarb der 17te. Katholiſch 
waren 450, Proteſtantiſch 479, und Jüdiſch 1. Außerdem 
wurden noch 792 Perſonen männlichen und weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts, und kathol., proteſt. und jüdiſchen Glaubens als abs 
und zugehnde Patienten behandelt, ſo daß im Ganzen 1795 
arme Perſonen die Wohlthat dieſer Anſtalt genoſſen. An täg⸗ 
lichen Speiſeportionen wurden vertheilt 27,808, wonach im 
Durchſchnitt täglich 76 Kranke, und jede derſelben 274 Tage 
verpflegt wurde. Von den 930 Aufgenommenen waren aus 
Schleſien 901; (davon aus Breslau 552 und aus Dörfern 
und Städten der Provinz 349); die übrigen aus anderen Pro⸗ 
vinzen des preußiſchen Staates und aus Baiern, Frankreich. 
Niederlanden, Oeſterreich, Polen und Sachſen. Das Kloſter 
beſitzt bis jetzt 45 geſtiftete Krankenbette, unterhält deren aber 
in der Regel 75. An Vermächtniſſen erbielt es im genannten 
Jahre 1) für Krankenbette 1000 Rehlr., 2) für den Konvent 
167 Rthlr. und 3) insgemein 1587 Rıhle. Möge die leben⸗ 
dige, liebevolle Theilnahme, welche dieſer wohlthätigen Stif⸗ 
tung bisher zu Theil geworden, ihr auch künftig zugewendet 
bleiben, auf daß fie zum wahren Segen der leidenden Armuth 
und Verlaſſenheit recht viel und immer mehr wirken könne. 


Welt: Begebenheiten. 


(Der Waſſermangel hat auch ſein Gutes.) In manchen 
Gegenden ſoll zu Zeiten der Waſſermangel ſo groß ſein, daß die Wein⸗ 
wirthe jetzt reinen Wein einſchenken, weil ſie — ihren Wein nicht 
mehr waͤſſern koͤnnen; in Bierwirthſchaften ſoll's eben ſo ſein. Die⸗ 
ſer ſeltene Umſtand war ſeit Menſchen gedenken noch nicht da, und 
wird lange nicht mehr wiederkehren. 


, Die „Dorfzeitung“ ſagt eben fo witzig, als gerecht: „Sei der 
Hinrichtung des Moͤrders, eines Buchbinders in Gohlis bei Leipzig, 
waren wieder die meiften Zuſchauer — Zuſchauerinnen. Das näaͤchſte 
Mal ſollen alle Anweſende daguerrotypirt und die hinrichtungsluſti⸗ 
gen Frauen an allen Gaſſenecken aufgehängt werden. 


e Seit dem bekannten unglücke auf der Verſailler Eiſenbabn find 
bis jetzt zwanzig verſchiedene Vorrichtungen (Bremſen) erfunden wor⸗ 
den, welche einen Eiſenbahnzug ſogleich zum Stehen bringen ſollen. 
Keine der Erfindungen ſcheint indeß ihrem Zwecke vollkommen zu 
entſprechen. Vortheilhaft ſoll dagegen die Erfindung des Herrn 
Huau im Vreſt fein, welche die unglücksfalle verhindern will, welche 
durch das Brechen einer Achſe auf der Eifenhahn entſtehen können. 
Die Vorrichtung iſt ſehr einfach und beſteht in einer Modification der 
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Lokomotiven⸗Räder, welche, ſobald eine Achſe bricht, ſelbſt' eine Achſe 
werden, und ſo weiteres Unglüch verhindern. 10 n SET 


„, (Louis Philipps Spazierfahrten.) Nichts iſt tragi⸗ 
ſcher in Paris jetzt, als der Wagen, den ſich der Koͤnig hat machen 
laſſen, um in Paris fahren zu koͤnnen. Er iſt von allen Seiten mit 
und die Fenſter find fo weit vorgerüdt, 


kugelfeſtem Eiſen beſchlagen, 


daß der König ſich ganz dahinter verbergen kann. 

1 1 N daß ſich jede Kugel, aus 
keine Richtung an den Ort, 
wo der Koͤnig ſitzt, bahnen kann, fie müßte denn den geraden Wegrals 
den beſten verſchmaͤhen, und krumm gehen. Nur, wenn der König 


ein Meifterftüc der Induſtrie, fo gebaut, 
welcher Richtung ſie auch kommen mag, 


habe. 
Es iſt überhaupt 


habe. 


ſich vorbeugt an die Fenſter, entſteht die Möglichlichkeit der Gefahr, 
dieſe vermeidet er aber, indem er blos mit eee 
winkt, und dankt, wenn er das Freudengeſchrei des Vo 

muß geſtehn, das iſt das Traurigſte, was ich ſeit langer Zeit gehört 
Ein alter Ehrenmann als Menſch, ein Ko 
verſteht und zu behandeln weiß, muß ſo fahren! — Wie herrlich fährt 
man dagegen in einer Brrslauer Droſchke fur 3. Silbergroſchen. 


es hört. Ich 


— 


nig, der Frankreich 


(Ein Pariſerſcheiraths⸗Negociant) kuͤndigt an, daß er ein 
reiches Repertoir von Herren, Frauen und Mädchen vorräthig 


Allgemeiner Anzeiger. 


(Juſertious gebühren für die geſpaltene Zeile oder deren Raum nur Sechs Pfennige.) 
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Taufen und Trauungen. 


5 Getauft. 
* 

Wei St. Eliſabeth. Den 20. Dezbr., 
d. Schiffseigenthuͤmer G. Hoffmann T. — 
Den 25,: d. Conditor A. Zweifel T. — d. 
Freiſtellenbeſiger in Gr. Mochbern Schnäfe 

F. — Den 26.: d. Schloſſermſtr. G. Win: 
diſch S. — d. Tiſchlermſtr. A. Stamm T. — 
di. Kuͤrſchnermſtr. F. Hoppe T. — d. Baͤcker⸗ 
mſtr. G. Schweigert T. — d. Tiſchlermſtr. 
L. Dittmann T. — d. Markthelfer G. Pohl 
FT. — d. Schmiedegeſ. W. Fuchs S. — d. 
Poſtillion Rheiniſch T. — d. Poſtillion Ch. 
Ulbrich S. — d. Haushälter W. Döhring S. 
— d. Knecht in Kl. Mochbern Gratz T. — 

d. Tageloͤhner in Ranſern Kunze S. 


— 


Bei St. Maria Magdalena. Den 

25. Dezember: d. Koͤnigl. Bau⸗Inſpektor J. 
Manger S. — d. Nadler L. Springer S. — 
d. Bedienten C. Feiertag S. — d. Haushaͤl⸗ 

ter K. Klieſch T. — 2 unehl. T. — Den 26.: 
d. Kretſchmer F. Seifert S. — d. Stellma⸗ 

chermſtr. W. Richter S. — d. Schneidermſtr. 
W. Peterwitz T. — d. Schneidergeſ. H. Velt⸗ 
hufen S. — d. Tagarbeiter G. Milde T. — 
A unehl. S. — 3 unehl. T. 


Bei St. Bernhardin. Den 25. Dezb.: 

d. Tagarbeiter Lattke S. — d. Kattunfabri⸗ 

kant Bernhard T. — 1 unehl. T. — Den 

286. d. Fagarbeiter Arlt S. — d. Schuh⸗ 
machergeſ. Schlafke S. — d. Gaſtwirth Heil⸗ 
mann S. 


Bei 11,000 Jungfrauen. Den 25. 
Dezember: d. Seifenſiedermſtr. F. Stange 
S. — d. Zagarbeiter D. Schroͤter T. — 
Den 26.: t unehl. T. 


a I der Hofkirche. Den 23. Dezemb.: 
d. Juſtiz⸗Commiſſarius C. Gelinek S. 


SGetraut. 


In der Hofkirche. Den 27. Dezbr.: 
d. Ofenbauer F. Koch mit Igfr. E. Ralepp. 


Folgende nicht zu beſtellende Stadtbriefe: 


1) An den Schneidergeſ. J. Libnitzky, Niko⸗ 
laiſtr. Nr. 61, vom 20. d. M. 
2) An den Guͤter-Agent Hrn. Kuͤntzel, vom 


3) An den Feldjäger Hrn. Krummhaar, vom 
24. d. M. 
4) An Hrn. Schmidt, Ohlauerſtr. Nr. 18, 
M. 


vom 25. d. 
koͤnnen zuruͤckgefordert werden. 


Breslau, den 28. Dezember 1842. 
Stadt⸗Poſt⸗ Expedition. 


Theater - Mepertoir. 

Donnerftag, den 29. Dezember, zum sten 
Male: „Vicomte Létorières,“ oder: 
„Die Kunſt zu gefallen.“ Luſtſpiel in 
3 Akten, frei nach Bayard von Carl Blum. 
Vicomte Letorieres, Mad. Schreiber ⸗St. 
George, als vorletzte Rolle vor ihrem Ab⸗ 
gange von hieſiger Bühne. 


Vermiſchte Anzeigen. 
Nicht zu überſehen! 


Camlott, Orleans, Thibet, glatt und ges 


muſtert, von 10 bis 14 Sgr.; Grepp de Ra⸗ 


chel, Bombaſſains, karirte Merinos, von 4 


bis 6 Sgr.; Mouſſline de laine à 4, 5, 6 und 


7 Sgr.; Kleider⸗Kattune, dem Mouſſline de 
laine ganz aͤhnlich, à 3 und A Sgr.; Sammt⸗ 
Cravatten à 7 und 8 Sgr.; ſeidene Cravat⸗ 
ten à 10 Sgr.; Damaſte zu Mäntel und 
Huͤllen von 6, 8 und 10 Sgr. 
die neueſten Weſten in Wolle, Seide und 


Halbſeide von 15 Sgr. an, bis 1 Rthlr.; ſei⸗ 


dene Taſchentuͤcher von 15 Sgr. bis 1 Rthlr. 
Schwarz ſeidene Herren⸗Halstuͤcher in der 
beften Güte, von 25 Sgr. an, bis 2 Rthlr.; 
Strümpfe, Handſchuh, Vorhemdchen und ver⸗ 
ſchiedene andere Gegenſtaͤnde, empfiehlt zu 


einem ſehr billigen Preiſe 


die Schnitt⸗ und Modewaaren⸗ Handlung 
e 


des 
S. Ningo, 
Hinter⸗(Kränzel⸗) Markt Nr. 2. 


5s 


| Friſche 
Rehvorderkenlen, 


à Stuͤck 5 Sgr., ſind zu haben bei 


Wildprethändlerin Frühling, 
Ring, goldner Becher Nr. 26. 


Die im Univerſitäts⸗ Gebäude auf⸗ 
geſtellten 4 
plaſtiſchen Tableaur, 
„das Leben Jeſu wie es war“ darſtel⸗ 
lend, find täglich von früh 9 uhr bis Abends 
8 uhr zu ſehen. Der mir zeither zu: Theil 
gewordene Beſuch wird mir gewiß erlauben 
jagen zu durfen, daß man ſich bei dieſen Dar⸗ 
ſtellungen für Auge und Herz einen Genuß 


verſchafft, der ſich das wahrhaft Schöne er⸗ 


wirbt. Um guͤtigen zahlreichen Beſuch bittet 
„Spandel, 


Ein blauer Tuchmantel iſt wegen 

Abreiſe billig zu verkaufen, Weidenſtr. Nr. 9, 

par terre, bei J. Langner. 

— —— — — — — 
Eine ruhige e gaht“ von 3 Perſonen, 

welche prompt Miethe zahlt, wuͤnſcht 2 Stu⸗ 


ergebenſt 


ben, lichte Küche nebſt Zubehör zu Oſtern zu 
8 beziehen; Adreſſen deshalb nimmt die Expe⸗ 
Fuͤr Herren, 


dition dieſes Blattes an. 
— — — — ũ 4 v— — 
Eine Wohnung, par terre, von 2 Stuben 
oder Stube und Kabinet, wird wo moͤglich auf 
einer Hauptſtraße, Termino Oſtern 1843 zu 
miethen geſucht. Adreſſen werden in der 
Schneiderſchen Leſebibliothek, Nikolai Straß 


Nr. 60 erbeten. 


—— 
Zu vermiethen 

‚and zum 3. Januar zu beziehen, eine Stube 
mit, auch ohne Meubel; desgleichen ein 
Stube, Kabinet, Kuͤche und Zubehör, zu 
Oſtern zu beziehen. Ein Keller iſt ſogleich zu 
beziehen. Das Nähere Neueweltgaſſe Nr. 39 

— — ———..... . 


Auf der Ziegengaſſe Mr. 6. (nahe der 
Koͤnigl. Regierung), iſt im Lten Stock eine 
Wohnung von einer Stube, nebſt Alkove / 
meublirt, an einen einzelnen Herrn zu 
miethen und den 1. Januar 1843 zu beziehen 

— — 


Die Gropiusſchen Vorſtellungen 


a 9 in der alten Bank, 
der Univerſität gegenüber, find nur noch einige Tage zu ſehen. Gesellschafts-Billets, 
6 Perfonen, find für den 1. Platz mit 1 Rihlr. 15 Sg., für den 2. Plat mil 


22 Sgr., und für den 3. Platz mit 11 Sgr. an der Kaſſe zu haben. 


| Schluß des Ausverkaufs. 


Da ich bis zum Neujahr mit meinem Tiſchzeug⸗ und Leinwand⸗Lager wo moglich gan 


zich 


räumen will, ſo verkaufe ich ſämmtliche noch vorräthige Waaren von heute ab auch unt 


dem Selbſt⸗Koſtenpreiſe. 


F. W. Kloſe, 
am Blücherplatz Nr. 1. 
rene 


Friſchgeſchoſſene ſtarke Haſen 


verkaufe ich gut geſpickt noch fortwährend zu dem bevorſtebenden Neujahrsfeſt a Stuck 10 
iſch geſchoſſenes Rehwild, zu ſehr billigen Preiſen; echte böhmi 


ſo wie auch 
Pafanen, das paar 1 Rihlr 20 Sgr. 


Lorenz, Wildhärdler, Fiſchmarkt Nr. 2, im Keller. 
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Maſchinendruck und Papier von Heintich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 11. 


